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Grosse Klappe und 
fast nichts dahinter
Von Roland Stark

Die sauertöpfische Art 
und Weise, mit der die
bürgerlichen Parteien 
an der Finanzpolitik
herummäkeln, lässt
sich eigentlich nur mit
nackter Verzweiflung
erklären. Rationale 
Gründe sind mit dem
besten Willen nicht zu
erkennen. Der Bericht
von Standard & Poor’s
kommt zu einem 

eindeutigen Ergebnis: Als Stärken des Kantons
Basel-Stadt lobt die renommierte Rating-Agentur,
sozialistischer Verirrungen völlig unverdächtig,
die ausgezeichnete Liquiditätslage und das solide
Finanzmanagement. Positiv gewürdigt werden
die vorsichtige Haushaltsplanung und die hohe
Budgetdisziplin. Wegen der hervorragenden
finanziellen und wirtschaftlichen Situation des
Kantons und der guten Vorbereitung auf die
Reform der Unternehmungsbesteuerung erhöht
Standard & Poor’s das Rating und bewertet die
Schuldnerbonität neu mit der Bestnote AAA. 
Von den heute in der Schweiz direkt bewerteten
Kantonen erreichen nur Zürich und Waadt die
gleiche Beurteilung. Rot-grüne Misswirtschaft 
sähe, mit Verlaub gesagt, doch etwas anders aus.

Ausdruck der bürgerlichen Hilflosigkeit ist 
ihr Begehren, das zweckgebundene Betriebs-
ergebnis im Budget 2019 auf dem Niveau des
Budgets 2018 einzufrieren. Wegen nicht
beeinflussbarer Mehrausgaben müssten deshalb
rund 47 Millionen Franken eingespart werden.
Eva Herzog, die strenge Hüterin des Kantons-
schatzes, weigert sich stur, aus Parlamentssicht
nicht ganz unproblematisch, den Auftrag der
Legislative zu vollziehen. Tatsache aber ist, dass
ihre Regierungskollegen Conradin Cramer
(LDP), Baschi Dürr (FDP) und Lukas Engelberger 
(CVP) aus eigener Erfahrung genau wissen, dass
die Wünsche der Parteifreunde reine Schaum-
schlägerei sind – ohne jeden Bezug zur politi-
schen Realität. Konsequenterweise haben sie
ihrer Kollegin Eva Herzog auch keinerlei prak-
tisch umsetzbare Sparvorschläge aus ihrem
Herrschaftsgebiet vorgeschlagen.

Als Staatsbürger und Steuerzahler kann ich 
es deshalb nur begrüssen, dass FDP, LDP, CVP, 
GLP und SVP – endlich – eigene Sparmass-
nahmen erarbeitet haben, auch wenn diese nur
einen winzigen Bruchteil dessen betragen, was 
sie einmal von der Regierung verlangt hatten.
Armselige 2 Millionen haben die kreativen
Sparfüchse  zusammengekratzt. Kleinvieh
macht auch Mist.

Am meisten überrascht und erfreut hat mich 
natürlich die Forderung, die «Kommunikations-
stäbe» in den Departementen zu reduzieren, eine
Idee, die ich selbst bereits vor rund dreissig (!)
Jahren lanciert habe, die damals aber am Wider-
stand der bürgerlichen Mehrheit im Parlament
scheiterte. Auch auf den Neujahrsapéro des
Regierungsrates, ein weiterer spektakulärer Punkt
auf der Sparliste, kann ich, da ohnehin wie die 
meisten Basler nie eingeladen, schmerzfrei ver-
zichten. Wesentlich radikaler, und für die
Bevölkerung in ihrem Alltag spürbarer, ist der
Vorschlag, bei den Einwohnerdiensten im Spiegel-
hof drei Schalter abzubauen. Auch die Aufhebung 
der Kompostberatung bringt sicher ein paar
Franken ins Kässeli. 

Angesichts der Einnahmen von 4,2 Milliarden
Franken und einem budgetierten Überschuss von 
121 Millionen Franken machen sich die bürger-
lichen Sparapostel mit dem mickrigen Sparpaket
mehr als lächerlich. Fehlt nur noch der Antrag,
die Zwischenräume bei den Fussgängerstreifen
zu vergrössern, um gelbe Leuchtfarbe einzu-
sparen. Kommt er vielleicht bei der Budget-
sitzung im Dezember?

Schiblis Wahrheiten

Vergiftete Geschenke
Von Sigfried Schibli

Mit Riesenschritten rückt sie näher, die Weih-
nachtszeit, und damit die Zeit des Schenkens.
Dieses gilt gemeinhin als uneigennützig, als frei-
willige und freundliche Geste der reinen Mensch-
lichkeit. Man braucht indes kein Zyniker zu sein,
um zu erkennen, dass das bestenfalls die halbe 
Wahrheit ist. Wer schenkt, tut das selten ganz
altruistisch, ganz ohne unbewusste oder bewusste 
Hintergedanken. Er will sich damit in aller Regel 
Sympathie, gar Freundschaft oder Treue
erwerben, vielleicht dereinst einmal sogar ein
Plätzchen im Himmel. Und gegen einen solchen
Tauschhandel ist ja auch gar nichts einzuwenden.

Journalisten erhalten selten Geschenke, und
das ist gut so, denn sie sollen unvoreingenommen
und möglichst objektiv schreiben, was Sache ist.
Allerdings wird das Gebot der Unabhängigkeit
gelegentlich geritzt. Wer auf Einladung eines
Reiseveranstalters eine teure Reise antritt und
dafür nichts bezahlen muss, braucht viel Rückgrat,
um danach einen Bericht zu verfassen, der nicht
nur die Sonnenseiten des Reiselandes benennt.
Und es muss nicht immer eine Reise ins Land der
Träume sein. Manchmal gibt es auch kleinere Ver-
lockungen, welche die Moral eines Journalisten 
auf die Probe stellen. Mein geschätzter früherer
Chef Reinhardt Stumm hat einmal auf eine Ein-
ladung zu einem Essen, die ihm jemand aus der
Kulturszene geschickt hatte, mit dem denk-
würdigen Satz reagiert: «Ich glaube nicht, dass 
ich mir diese Einladung leisten kann.» Er drückte 
damit subtil aus: Ich habe sehr wohl verstanden,
dass Sie eine publizistische Gegenleistung von mir 
erwarten, und darauf kann und will ich mich 
nicht einlassen.

Geschenke sind häufig mit einer Erwartung
des Schenkenden gegenüber dem Beschenkten
verbunden. Im schlimmsten Fall handelt es sich 

um sogenannte Danaergeschenke, also solche, 
die sich als schädlich oder gar tödlich für den
Beschenkten entpuppen – wie das Trojanische
Pferd, das die Griechen (= Danaer) den Trojanern
überliessen und das mit griechischen Kriegern 
bestückt war. Worauf der Priester Laokoon gesagt
haben soll, er fürchte die Danaer auch dann, wenn
sie Geschenke brächten.

Das ist ein Extremfall, aber kontaminiert sind 
Geschenke fast immer. In Zeiten des zunehmen-
den Versandhandels fällt mir auf, dass manche
Firmen dem Besteller ein «Bhaltis» ins Paket
legen, das dieser nicht bezahlen muss und mög-
licherweise gar nicht braucht. Wegen Kunden-
bindung und so. So bin ich, der nur selten etwas 
im Versandhandel ordert, schon zu zwei Gratis-
Uhren gekommen, die jetzt irgendwo herum-
liegen, weil ich schon eine gut funktionierende, 
formschöne Armbanduhr besitze. Diese Billig-
uhren mit Leder-Imitation tragen klingende
Namen, sind mit Herkunftsbezeichnungen wie
«Paris» versehen und funktionieren, bis sie stehen-
bleiben und man sie entsorgen muss. Wirft man
sie einfach in den Hausmüll, fügt man der Umwelt
möglicherweise Schaden zu. Uhren als Wegwerf-
artikel für den Sondermüll, gehts noch? So 
gesehen sind das vergiftete Geschenke.

Ich weiss nicht, wie andere Leute auf solche 
ungebetenen Geschenke reagieren. Auf mich
wirken sie eher kontraproduktiv, ich neige dazu,
bei diesen Versandfirmen nichts mehr zu
bestellen, weil mir Überraschungen dieser Art
mehr Umtriebe als Freude bereiten und ich sie
ökologisch problematisch finde. Man kann aber
auch mit Humor Werbegeschenke verteilen. Als
ich unlängst in der Apotheke meine Diabetes-
Tabletten abholte, drückte mir der Apotheker zwei
kleine Päckchen mit sogenannten Gummibärchen
in die Hand. «Zuckerfrei», fügte er mit einem 
leicht verschmitzten Lächeln hinzu.

Die «Tonight Show» 

Alle sind die Besten ausser einem
Vor über zehn Jahren
war die traditionelle 
«Tonight Show», die
grosse Spätabend-
sendung auf NBC, die 
einst vom legendären 
Talkmaster Johnny 
Carson zu einer Insti-
tution des amerikani-
schen Fernsehens
gemacht worden war,
auch bei uns zu sehen.
Ich kann mich nicht 

genau erinnern, wie das ging, aber es ging. Jeden-
falls schaute ich in den Nuller-Jahren regelmässig
die Sendung, die damals noch von Jay Leno
moderiert wurde – das ist der mit dem mächtigen
Kinn. Bis ich sie eines Tages nicht mehr fand. Seit
ein paar Monaten ist sie wieder verfügbar und
zwar bei MSNBC. Der Gastgeber heisst seit 2014
Jimmy Fallon. Und er hat auch durchgesetzt, dass 
nicht mehr aus den Studios in Burbank in Kalifor-
nien übertragen wird, sondern aus dem Rocke-
feller Center mitten in Manhattan.

Fallon stammt aus Brooklyn. Er ist – wie Leno
übrigens auch – von Haus aus ein Stand-up-
Comedian, dass heisst, das Intro zu Beginn der
Sendung, der traditionelle Monolog, geht ihm
äusserst leicht von der Hand. Er kann das. 

Seit der Wahl von Donald Trump widmet 
Fallon Abend für Abend den Einstieg in seine
Sendung den neuesten Missetaten, Entgleisungen,
Fehltritten, Peinlichkeiten und krassen Fehlent-
scheiden des 45. Präsidenten der Vereinigten
Staaten. Auch ein spezielles Publikumsspiel hat er
entwickelt: Die Zuschauer im Studio müssen 
raten, wie Donald Trump Wörter ausspricht, denn 
nicht selten bekundet «The Trump» tatsächlich

Probleme bei der korrekten Betonung, sodass
man sich fragen könnte: Was ist eigentlich seine
Muttersprache? (Doch wir wollen hier keinesfalls 
einer neuen Verschwörungstheorie Nahrung
geben.) Trump ist also, das macht Fallon allen,
die regelmässig einschalten, klar, ein Irrtum der
Geschichte, ein Schwachkopf, ein Ärgernis – im 
schlimmsten Fall sogar eine Bedrohung für den
Weltfrieden.

Die «Tonight Show» gliedert sich in drei Teile.
Monolog, Gäste-Interviews und zum Schluss ein 
musikalischer Beitrag, live aus dem Studio.

Das Kernstück sind die Gespräche mit den
Promis, vor allem aus der Film- und der Musik-
szene. Wenig überraschend sind auch das alles
Trump-Hasser oder -Kritiker. Ich habe noch 
keinen einzigen Hollywood-Star oder Grammy-
Gewinner bei Jimmy Fallon auf dem Sofa sitzen
sehen, der sich für den Präsidenten starkgemacht
oder mindestens ein wenig Gegensteuer zu geben
versucht hätte. Sind sich wirklich alle dermassen
einig, oder ist der Gruppendruck so stark?

Jimmy Fallon preist seine Gäste alle mit ganz
grossen Worten an: «He’s the best!», «I love her!»,
«You have to see this movie!» Das ist wohl zum
Teil der amerikanischen Neigung zum Über-
schwang geschuldet. Aber es ist schon ein biss-
chen merkwürdig – mindestens für europäische
Ohren –, wenn alle die Besten sind. Ist der oder 
die Beste nicht ein Alleinstellungsmerkmal?

Weil mich die plumpe und ständige 
Stimmungsmache beim Monolog gestört hat, fiel
mir dann diese stete, völlig unkritische Über-
treibung bei den Interviews auf. Im Grunde ist 
die «Tonight Show», ist mir aufgefallen, eine – 
bisweilen durchaus gut unterhaltende – Dauer-
werbesendung.
markus.wueest@baz.ch
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Schlaue Netze – 
gestern und morgen
Von Silvio Borner

Netzwerke sind für
einen Ökonomen 
faszinierend. Einerseits
werden sie für den
Netzbetreiber sowie 
für jeden einzelnen
Benutzer immer wert-
voller, je mehr Mit-
nutzer es gibt (was für
einen Mittagstisch ja
nicht gilt). Anderer-
seits besteht häufig 
kein privater Anreiz

zum Aufbau einer Netz-Infrastruktur, weil diese 
beim Anfang kaum rentabel zu betreiben ist.

Netze sollten schlau (smart) sein, indem sie
die Kapazitätsnutzung optimieren, also Über- und
Unterauslastungen vermeiden. Dazu gibt es zwei
Mechanismen: erstens Anpassung der Netze 
bezüglich Grösse und Dichte und zweitens Preis-
differenzierungen. Wenn die Kostensenkungs-
potenziale hoch sind wie bei den Billigfliegern,
sind flexible Preise attraktiv, weil die Durch-
schnittspreise sinken. Wenn die fixen Kosten wie
zum Beispiel bei der Bahn hoch sind und wegen
des übertriebenen Kapazitätsausbaus noch stei-
gen, ist Preisdifferenzierung unpopulär, weil im
Schnitt die Preise steigen.

Gerade die Schweizerischen Bundesbahnen
planen flächendeckende Investitionen in zwei-
stelliger Milliardenhöhe in ein starres, lärmiges
und technisch veraltetes Netz. Und das bei einer
durchschnittlichen Auslastung von bloss 40 Pro-
zent im Personentransport, obwohl man nur
über überfüllte Pendlerzüge auf den Haupt-
strecken oder den Grossregionen spricht, aber
nicht über die leeren Wagen in Randstunden
oder Randregionen. Der Taktfahrplan ist viel-
leicht doch nicht so «smart», wie wir glauben
(sollen). Auch nicht wirklich smart ist das Ziel,
möglichste viele – koste es was es wolle – zum
Umsteigen vom Auto auf die Bahn zu veranlassen
und den Personen- den Vorrang vor den Güter-
zügen zu gewähren. Auch die Forcierung von 
Mini-Elektro-Vehikeln geht eher zulasten des ÖV
als der Autos. Aber wir Europäer sind doch den
Amerikanern verkehrsökonomisch meilenweit
voraus. Oder etwa nicht?

Europäer fahren mit der Bahn 965 Kilometer 
pro Jahr, aber Amerikaner nur 161. Aber unsere
Kosten dafür sind enorm, wie allein schon die
Preise für Benzin widerspiegeln. Amerikaner fah-
ren 24140 Kilometer im Auto. Aber wir Europäer 
«verlieren» hier 14 484 Meilen und sind so netto 
weniger mobil. Aber noch krasser ist der Vergleich 
im Güterverkehr. 46 Prozent finden in Europa auf
der Strasse statt, aber nur 11 Prozent auf der
Schiene. In den USA laufen dagegen 40 Prozent
über die Schiene und nur 30 Prozent auf dem
Asphalt. Dabei ist sonnenklar, dass man mit plan-
barer Verlagerung des Güterverkehrs von der
Strasse auf volle Züge viel mehr Energie einspart 
als mit halbleeren Personenzügen. Diese werden
schnell teuer und weniger nachhaltig als das Auto. 
Bahnen in Europa sind zudem hoch verschuldete
Staatsbetriebe, in einigen Ländern, wie etwa in 
Frankreich oder früher Japan absolut lähmend.
Die amerikanischen privaten Netze und Güter-
züge sind demgegenüber effizient und profitabel.
Aber auch der europäische Luftverkehr wächst
mit 4,89 Prozent pro Jahr mehr als doppelt so
schnell wie der Bahnverkehr.

Bundesbetriebe wie die SBB oder städtische
Tramlinien werden zu verschiedenen Zwecken
politisch gefördert und zielen dabei immer mehr
an den Verkehrsbedürfnissen vorbei. Die Infra-
strukturen von Schienen werden immer teurer, 
während die von Strassen und für Flüge billiger
und nutzerfreundlicher werden. Umstellungen
von Bahn auf Bus oder Car-Sharing wären gerade
für Randregionen ein Must, sind aber politisch
ein No-Go.


